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Antonia Hofmeister – Tonia – ist Mitte vierzig und insgesamt mit ihrem Leben recht zufrieden. Eines Tages erhält sie einen Brief, in dem ihr mitgeteilt wird, dass eine ihr unbekannte Frau sie als ihre Haupterbin eingesetzt hat.


Tonia findet heraus, dass Adelheid Steffens eine entfernte Verwandte ist, die es auf der Kanareninsel Teneriffa zu Wohlstand und Ansehen gebracht hat. Bevor sie sich entscheidet, ob sie das Erbe annehmen möchte, beschließt sie, es erst einmal vor Ort in Augenschein zu nehmen. Sehr schnell wird ihr klar, dass das Paradies Schattenseiten hat. Sie fühlt sich verfolgt, eine kolumbianische Investmentgesellschaft klopft bei ihr an und sie erfährt, dass beim plötzlichen Tod ihrer unbekannten Gönnerin nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist.


Sie muss eine Entscheidung treffen, die bestimmend für ihr weiteres Leben sein wird. Durch Verkauf des Grundbesitzes auf Teneriffa an die Kolumbianer wäre sie eine wohlhabende Frau und hätte für ihr Leben ausgesorgt. Aber Tonia kann die Fakten nicht ignorieren. Sie fühlt sich mit Adelheid Steffens verbunden. Als sie erfährt, dass das Grundstück einen Schatz birgt, den zu bewahren für die Insel und ihre Bewohner von größter Bedeutung ist, steht ihr Entschluss fest. Sie wird um ihr Erbe kämpfen.




Meinen Vätern Rolf P. und Bernd Wilhelm Q.


in liebevoller Erinnerung gewidmet




KAPITEL 1


Was lag heute an? Im Geiste erstellte Tonia eine Liste. Einkaufen hatte oberste Priorität, denn in ihrem Kühlschrank herrschte Ebbe. Während sie den Kühlschrank wieder zumachte, registrierte sie, wie die Klappe ihres Briefkastens schepperte. Dann eilige, feste Schritte auf der Treppe. Auf die Postbotin war Verlass.


Einkaufen würde sie später. Entschlossen griff sie zum Wasserkocher. Erst einmal brauchte sie eine Kanne Tee. Solchermaßen ausgerüstet, würde sie sich an ihren Schreibtisch begeben. Den Gedanken an ihr neues Buch schob sie dabei weg. Heute würde sie sich Auftragsarbeiten zuwenden, die gutes Geld einbrachten. Seit zwei Jahren arbeitete sie freischaffend als Texterin und Autorin, neudeutsch: Content-Producerin.


Nebenbei hatte sie einen ersten Roman geschrieben und einen zweiten in Arbeit, mit dem sie aber nicht recht vorankam. Ihr erstes Buch hatte sie im Selbstverlag rausgebracht. Ein paar Exemplare hatte sie inzwischen verkauft, mehr verschenkt. Nichts, wovon man seine Rechnungen bezahlen konnte – aber schmeichelhaft für das Ego.


Rasch füllte sie das heiße Wasser in die Teekanne. Während der Tee zog, ging sie zur Haustür und entnahm dem Briefkasten den kleinen Stapel Post. Die meisten Umschläge mit unerwünschter Werbung und Spendenbettelbriefen flogen ungeöffnet in den Papiermüll. Es wunderte sie, dass die professionellen Spendensammler nicht aufgaben.


Übrig blieb ein einzelner Umschlag. Der Brief, den sie in der Hand hielt, hatte eine seriöse, beinahe amtliche Aura. Tonia kramte in ihrem Kopf, ob sie mal wieder geblitzt worden war, weil ihr Mini sich nicht an die erlaubte Höchstgeschwindigkeit gehalten hatte. Böser Mini. Fotos der letzten zwölf Monate hingen am Kühlschrank.


Das Schreiben stammte von einem Kölner Notar. Nun war sie wirklich gespannt. Sie nahm den Umschlag in ihren Mund, während sie den fertigen Tee in eine große Tasse umfüllte und mit nach oben in ihr Büro nahm. Als Erstes öffnete sie den Brief.


Das förmliche Anschreiben war sehr knapp gehalten.


Dr. Anton Severin, Notar, Montanusstraße 38, Köln


Testamentseröffnung der verstorbenen Adelheid Steffens




Sehr geehrte Frau Hofmeister,


hiermit laden wir Sie förmlich zur Eröffnung des Testaments von Frau Adelheid Steffens ein. Bitte vereinbaren Sie baldmöglichst mit meinem Büro einen Termin. Vielen Dank.





Mit freundlichen Grüßen


Dr. Anton Severin, Notar


Es folgten Angaben zu den Bürozeiten und die Nummern von Telefon und Fax. Sie las die wenigen Zeilen mehrmals. Wer war Adelheid Steffens? Es konnte sich nur um eine Verwechslung handeln, denn sie war sich sicher, diesen Namen noch niemals zuvor gehört zu haben. Sie nahm ihr Telefon und rief in der Kanzlei Severin an. Die Anwaltssekretärin wusste sofort Bescheid und stellte sie zu Herrn Severin durch.


„Nein, nein, Frau Hofmeister. Eine Verwechslung ist ganz ausgeschlossen. Die Angaben der Erblasserin sind eindeutig. Möchten Sie das Erbe ablehnen? In diesem Fall darf ich Ihnen keine Informationen geben.«


„Muss ich mich denn sofort entscheiden? Ich gestehe, dass ich völlig überrascht bin. Ich kann mich nicht erinnern, Frau Steffens einmal begegnet zu sein. Kann es sein, dass sich jemand einen Scherz erlaubt hat?«


„Ganz ausgeschlossen. Alle Unterlagen und Angaben, die Frau Steffens gemacht hat, sind seriös. Wissen Sie, es kommt heute gar nicht so selten vor, dass Menschen von einem unbekannten Erblasser im Testament bedacht werden. Es gibt ältere Menschen, die recht wohlhabend sind, aber keine direkten Nachkommen haben. Dann werden entfernte Anverwandte gesucht, so wie in Ihrem Fall. Sie sind eine entfernte Anverwandte von Frau Steffens. Sie hat Sie ausgewählt, Frau Hofmeister. Sie hatte ihre Gründe. Das Beste ist, wir besprechen die Angelegenheit in Ruhe in meiner Kanzlei. Wann hätten Sie Zeit?«


Tonia vereinbarte einen Termin für Donnerstagvormittag. Sie hatte noch fast zwei Tage Zeit, um zu versuchen, selbst etwas über Frau Adelheid Steffens in Erfahrung zu bringen.




KAPITEL 2


»Das gibt es doch gar nicht. Da erlaubt sich jemand einen Scherz mit dir, Tonia. Eine Adelheid Steffens kenne ich nicht. Niemand hat diesen Namen je erwähnt.« Ihre Mutter war besorgt.


Tonia seufzte und entgegnete ihrer Mutter: »Und wenn sie ihren Namen geändert hat oder geheiratet hat, vielleicht sogar mehrfach? Dann hat man sie möglicherweise unter einem anderen Namen gekannt. Was hältst du davon, wenn ich Rita frage? Sie hat doch alles gesammelt, was es über unsere Familie zu wissen gibt.«


»Mach das, obwohl ich in diesem Fall bezweifle, dass es etwas bringt. Wenn du zu diesem Notar fährst, solltest du deinen Vater oder Martin mitnehmen. Du weißt doch: Vier Ohren hören mehr als zwei.« Martin Berg war ein langjähriger guter Freund. Tonia versprach es sich zu überlegen und legte auf. Sie hatte Martin schon angerufen. Auch er war skeptisch gewesen und hatte ihr angeboten, sie nach Köln zu begleiten. Sie dachte daran, sein Angebot anzunehmen. Vielleicht würden sie alle drei fahren, denn ihr Vater war in juristischen Angelegenheiten sehr kompetent. Als Beamter a. D. hatte er mehr als zwanzig Jahre lang eine Rechtsabteilung geleitet.


Auf der anderen Seite war sie lange erwachsen und konnte gut auf sich selbst aufpassen. Das hier war ihre Angelegenheit. Immerhin hatte Adelheid Steffens sie persönlich ausgewählt. Tonias Neugier war geweckt. Viel mehr als das Erbe selbst interessierte sie die Person.


Rita hatte bereits am Nachmittag Zeit für sie, wie sich in einem weiteren Telefonat herausstellte. Bis zu dem Treffen mit ihr hatte sie noch gut eineinhalb Stunden Zeit. Also kaufte sie erst einmal ein und bereitete sich anschließend ein warmes Sandwich zu.


Ihre Großtante Rita war eine erstaunliche Person. Mit sechzig Jahren war sie rund zehn Jahre jünger als ihre Mutter. Rita war klein und rundlich und hatte eine widerspenstige graue Mähne. »Tonia, spann mich nicht auf die Folter. Es ist einige Jahre her, seit du dieses Haus zuletzt betreten hast. Das soll kein Vorwurf sein. Ich habe mir nur gedacht, dass dies kein Höflichkeitsbesuch wird. Was kann ich für dich tun?«


»Danke für dein Verständnis, Rita, und dass du so schnell Zeit für mich hast. Ich weiß, dass du dich besonders gut mit unserer Familiengeschichte auskennst. Mutti hat mir erzählt, dass du einen Stammbaum angelegt hast und stetig recherchierst. Sie meint, dass niemand besser über unsere Sippe Bescheid weiß als du.« Rita blieb abwartend und nickte leicht. »Um wen geht es? «


»Ich habe heute Morgen ein Schreiben von einem Kölner Notar bekommen, aus dem hervorgeht, dass eine gewisse Adelheid Steffens mir etwas vererbt hat. Ich habe bisher noch keinerlei Information darüber, um was es bei der Erbschaft geht. Schlimmstenfalls sind es Schulden. Möglicherweise hat sich jemand einen Scherz erlaubt. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wer Adelheid Steffens ist und in welchem Verhältnis sie zu mir steht. Das Einzige, was mir der Notar am Telefon erzählt hat, ist, dass sie eine entfernte Verwandte von mir ist. Sagt dir der Name etwas?«


Rita dachte einen Moment lang nach. Dann stand sie auf und holte einen Ausdruck des Familienstammbaums. Sie setzte sich damit neben Tonia auf die Couch, sodass beide das Blatt im DIN-A3-Format anschauen konnten, auf dem eine Art Organigramm zu erkennen war. Gemeinsam betrachteten sie Zweig für Zweig, während Rita erzählte, was sie zu den einzelnen Personen und ihren Nachkommen in Erfahrung gebracht hatte. Tonia war verblüfft, als sie erkannte, wie weitreichend die verwandtschaftlichen Verflechtungen waren. Jeder Mensch weiß, dass ihm eine schier endlose Zahl an Vorfahren vorangegangen ist. Doch allein drei oder vier Generationen zurückzublicken und all die Namen schwarz auf weiß mit ihren Lebensdaten zu sehen, das war schon ein besonderes Gefühl. Tonia war tief berührt und beglückwünschte Rita zu ihrer Arbeit.


Rita lachte. »Hierin liegt Stoff für mehrere Romane«, sagte sie in Anspielung auf Tonias Beruf. »Wer weiß, vielleicht komme ich schon bald darauf zurück«, entgegnete ihr Gast. Trotzdem fühlte sie sich frustriert. Sie hatten keinen direkten Hinweis auf Adelheid Steffens gefunden. Allerdings stellte sich heraus, dass ihr Großvater aus einer zweiten Ehe entstammte und mehrere Halbgeschwister hatte. Tonia notierte sich die Namen, um eventuell eigene Nachforschungen anzustellen, denn Rita hatte diesen Strang noch nicht weiterverfolgt.




KAPITEL 3


Als Tonia nach Hause kam, erwartete ihr Freund Martin sie. »Hey, du bist aber früh dran.« »Ich wollte dich überraschen. Außerdem bin ich neugierig«, erklärte ihr Freund. »Es war interessant – aber leider nicht sehr konkret. Wir googeln nachher. Lass uns aber erst etwas essen.«


Wenig später saßen Tonia und Martin vor ihren Laptops und befragten die wichtigsten Suchmaschinen. Unter dem Namen Adelheid Steffens verzeichneten die Suchmaschinen zahlreiche Einträge. Darunter wurden eine Praxis für Naturheilkunde, eine Rechtsanwaltssozietät, eine Werbeagentur, die Vereinsmeisterin eines Schützenvereins, die Schülerin eines Berufskollegs, die Absolventin einer Klosterschule des Jahrgangs 1965, eine Architektin, eine Firma für Modellbau in Hamburg und eine Agentur für Partnervermittlung sowie die Vorsitzende eines Vereins der Sudetendeutschen gelistet. Bei genauerem Hinsehen ergab sich eine Verbindung zwischen der Klosterschülerin und der Ärztin für Naturheilkunde. Womöglich handelte es sich um dieselbe Person. Tonia seufzte. Sie hatte nicht das Gefühl, auf etwas Wichtiges gestoßen zu sein.


Auch Martins Enthusiasmus war gebremst. »Ich muss jetzt los. Lass uns morgen weitermachen«, schlug er vor. »Wir haben noch zu wenig Informationen für eine sinnvolle Suche.« Tonia nickte. Martins Wohnung lag im Nachbarort. Vor Jahren waren sie ein Paar gewesen, hatten aber bald festgestellt, dass sie schlecht zusammenleben konnten. Als Paar hatten sie sich getrennt, waren einander aber stets freundschaftlich verbunden geblieben. Als Mitvierzigerin hatte Tonia ihren Frieden mit ihrem Singledasein gemacht. Martin war ein Eigenbrötler, der gerne seine Ruhe hatte. Ihr freundschaftliches Arrangement funktionierte recht gut. Sie sahen sich beinahe täglich und kochten gerne zusammen. Außerdem segelten sie beide leidenschaftlich gern und hatten manchen Turn miteinander absolviert. Tonia räumte noch auf und beschloss, ihrer Bettschwere nachzugeben.


Am nächsten Morgen telefonierte sie als Erstes mit ihrer Agentin, die zwei kleinere, aber durchaus lukrative Aufträge für sie hatte. Als freiberufliche Texterin und Publizistin hatte sich Tonia auf ein bestimmtes Marketingsegment spezialisiert, bei dem es um sogenannte erklärungsbedürftige äußerst komplexe Produkte ging, wie beispielsweise Schwermaschinenbau, Robotik und Waffentechnologie. Ihr Repertoire an Textformaten reichte von kurzen Werbebotschaften bis zu Fachartikeln und »Full Papers«. Hier wirkte sie als Ghostwriter für die Ingenieure, die meist in ihrem Arbeitsalltag keine Zeit hatten, um selbst ihre neue Entwicklung für den Markt zu beschreiben. Im Grunde war es eine klassische journalistische Arbeit mit Recherchen, Interviews, Sichtung und Auswertung von Dokumenten. Tonia war sehr zufrieden mit dieser Arbeit und wie sich ihr kleines Geschäft entwickelte. Keine großen Sprünge, aber sie hatte ihren Kundenkreis und ihr Auskommen. Die Zusammenarbeit mit ihrer Agentin hatte sich bisher vorteilhaft entwickelt und ihr neue Kunden gebracht. Außerdem half sie ihr bei der Vermarktung ihres ersten Romans, der sich bisher sehr bescheiden verkauft hatte. Ein Drehbuchautor hatte sich kürzlich für den Stoff interessiert. Das versprach, interessant zu werden.


Tonia öffnete den Terminplaner auf ihrem Macbook und legte eine Aufgabenplanung für die kommenden Tage an. Sie dachte nach, was sie als Nächstes tun sollte. In ihr keimte der Wunsch nach einem neuen Buch heran. Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken.


»Tonia Hofmeister.« »Hallo, meine Liebe, was machst du?« »Hallo, Martin. Ich denke gerade über ein neues Buch nach. Ich habe ein paar Ideen, bin aber noch unentschieden, wie ich sie zusammenbinde.« »Warum schreibst du nicht einfach ein Buch über eine mysteriöse Erbschaft«, schlug Martin vor. »Du meinst, ich soll aufgreifen, was gerade passiert«?, vergewisserte sie sich. »Ja, diese Geschichte birgt doch jede Menge Potenzial, findest du nicht?« »Du hast recht. Super Idee. Es könnte ein Aufhänger werden. Dafür hast du was bei mir gut, mein Lieber.« »Darauf komme ich bei Gelegenheit zurück«, lachte Martin. Dann teilte er ihr mit, dass er am Abend mit Kunden essen gehen würde. Sie würden sich am nächsten Tag sehen.


Morgen würde sie die Kanzlei Severin besuchen. Sie beschloss, noch eine Liste mit Fragen an den Notar zu erstellen, und verabredete sich mit ihrem Vater, um die Punkte mit ihm durchzugehen. Sein juristischer Sachverstand war ihr wichtig und sie wollte gut vorbereitet für das Gespräch sein.




KAPITEL 4


Am nächsten Morgen machte sich Tonia schon früh auf den Weg. Sie wollte vor dem werktäglichen Pendlerstau in Köln sein. Sie verzichtete auf ein Frühstück und füllte lediglich ihren großen Thermobecher mit Milchkaffee, den sie unterwegs trinken konnte. Sie gab die Zieladresse ins Handy ein und fuhr los.


Ihre Kalkulation ging auf und sie erreichte bereits um acht Uhr dreißig das Parkhaus, das sie vorher ausgewählt hatte. Google sei Dank! Sie stellte ihren Mini ab und merkte sich den Standort, eine Art Reflex, nachdem sie sich in einem anderen Parkhaus mal fast zu Tode gesucht hatte, bis sie endlich mehr zufällig ihren Wagen wiedergefunden hatte. Sie trat hinaus auf die Straße, die direkt in einer Fußgängerzone mündete. Ihr Handy zeigte ihr den aktuellen Standort sowie Richtung und Entfernung zum Ziel. Die Kanzlei von Anton Severin befand ich in etwa zweihundert Metern Entfernung. Sie beschloss, erst einmal die Kanzlei zu suchen und dann frühstücken zu gehen.


Das richtige Gebäude zu finden war nicht schwierig. Neben der Hinweistafel für die Kanzlei fand sie noch die Schilder für mehrere Facharztpraxen. Zufrieden wandte sich Tonia ab und strebte in die Fußgängerzone. Langsam war sie ernsthaft hungrig.


Sie brauchte nicht lange zu suchen. Vor ihr lag Starbucks. Die lange Schlange an der Theke schreckte sie nicht ab, denn die meisten Gäste würden sich ihren Cafè Latte als Take-away holen und ihn unterwegs, auf dem Weg zur Schule oder zur Arbeit trinken. Sie musste grinsen. Von einem guten Essen verstanden die Amerikaner, ihrer Meinung nach, nicht viel, doch sie hatten die Europäer auf ihrem ureigenen Terrain der Kaffeekultur geschlagen. Starbucks war aus den Einkaufszonen und Bahnhöfen der deutschen Städte nicht mehr wegzudenken. Vielen Menschen schien morgens der Trinkbecher mit aromatisiertem Milchkaffee in der Hand angewachsen zu sein. Wenigstens verwendeten viele heute ihre eigenen Thermobecher, um die Plastikflut wenigstens ein bisschen abzumildern.


Sie gab ihre Bestellung, Grande Latte und eine Portion Müsli, auf und reihte sich in die zweite Schlange an der Ausgabetheke ein. Kurze Zeit später begab sie sich an einen Tisch im hinteren Teil des Cafés, von wo aus sie das Treiben innerhalb und außerhalb von Starbucks beobachten konnte. Da sie zwar stadtnah, aber auf dem Lande wohnte, kam sie nicht allzu oft in eine Großstadt. Sie bemerkte Veränderungen im Straßenbild. Die Zahl der Elektroscooter potenzierte sich offensichtlich. Eine praktische Sache. Dennoch empfand sie die überall gegenwärtigen Leihscooter, die man nach Gebrauch einfach irgendwo abstellen konnte, als störend.


Sie beendete ihr Müsli und kramte ihr I-Pad hervor, um nach ihren Mails zu schauen. Nichts Wichtiges, nichts, was eine rasche Reaktion erforderte, entschied sie. Sie nahm sich nochmals die Fragenliste vor, die sie gemeinsam mit ihrem Vater gestern Abend ausgearbeitet hatte, und ergänzte noch die eine oder andere Anmerkung. Nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr packte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg zur Kanzlei.


»Gepflegtes Understatement«, dachte sie, als sie das Foyer betrat. Die Empfangsdame führte sie in einen schlicht, aber wertig eingerichteten Besprechungsraum und bat sie um einen Augenblick Geduld.


Sie musste nicht lange warten. Herr Severin, der Notar, begrüßte sie mit festem Händedruck und sah sie prüfend an. Sie erwiderte seinen Blick und reichte ihm unaufgefordert ihren Personalausweis. »Sie kennen mich nicht, Herr Severin. Ich nehme an, dass Sie sich von meiner Identität überzeugen möchten.«


»Sehr aufmerksam, Frau Hofmeister, dass Sie daran denken.« Er warf einen kurzen Blick auf ihren Ausweis und lächelte. »Das Foto wird Ihnen wirklich nicht gerecht.« »Das wird es doch nie, nicht wahr«, entgegnete Tonia. »Sie sind selbstständige Autorin, nicht wahr? Verraten Sie mir, wie man davon leben kann? Verzeihen Sie meine Neugier. Es ist nur so, dass meine Klienten meistens einen völlig anderen Hintergrund haben. Es interessiert mich wirklich.«


»Der Markt ist in der Tat schwierig. Viele Freiberufler versuchen, sich über Wasser zu halten. Häufig arbeiten sie unter prekären Bedingungen. Mein Fall ist etwas anders gelagert, da ich mich auf Technologie und speziell Maschinenbau spezialisiert habe. Ich bin seit über zehn Jahren für diese Branche tätig und habe mir einen gewissen Kundenstamm aufgebaut. Es ist schon richtig: Reichtümer erwerbe ich auf diese Weise nicht. Aber ich habe mein Auskommen und ich habe Freude daran. Ich bin zufrieden.«


»Interessant«, kommentierte der Notar. »Lassen Sie uns zur Testamentseröffnung schreiten. Ich werde versuchen, Ihre Fragen so umfassend wie mir möglich zu beantworten.«


Das Testament von Adelheid Steffens war präzise und knapp, so knapp, dass Tonia dem Nachhall der Worte lauschte. Denn erst im Nachklang erschloss sich ihr die Bedeutung des Gehörten. Adelheid Steffens vermachte ihr ein Wohnhaus auf der Kanareninsel Teneriffa samt einem großen Grundstück. Das Anwesen war direkt am Meer gelegen. Außerdem sollte Tonia ein erhebliches Geldvermögen erben. Hinzu kamen einträgliche Wertpapiere. Mit anderen Worten: Ihre unbekannte Verwandte schenkte ihr ein auskömmliches Leben auf einer traumhaft schönen Insel, lebenslang, sofern sie vernünftig mit dem Erbe umging. Das Testament selbst enthielt keinerlei Hinweis darauf, warum Tonia als Erbin eingesetzt worden war. Auch wurde nichts zum Verwandschaftsverhältnis gesagt.


Tonia fühlte sich leicht schwindelig. Sie griff zu einem Glas Wasser und versuchte wieder Halt in der Realität zu finden. »Nun bloß nicht umfallen«, dachte sie und zwang sich, tief einzuatmen und den Atem kontrolliert in ihren Bauch fließen zu lassen. Nach einigen Atemzügen war das Schwächegefühl vorbei und sie sah wieder klar. Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


»Teneriffa. Ein eigenes Haus auf Teneriffa.« Sie hatte sich in diese Insel verliebt, als sie das erste Mal vor einigen Jahren dort ihren Urlaub verbracht hatte. Seither hatte sie die Insel mehrfach besucht. Sie hatte nach und nach alle Kanareninseln kennengelernt und fand sie alle wunderbar – doch Teneriffa war etwas ganz Besonderes. Sie konnte es gar nicht glauben. Sie hatte heimlich davon geträumt, sich irgendwann ein kleines Apartment dort zu mieten und die Wintermonate dort zu verbringen. Mit ihrer Arbeit ließe sich das vereinbaren. Sie brauchte lediglich eine gute Internetverbindung. Sie hatte immer gehofft, irgendwann über die finanziellen Mittel dafür zu verfügen. Nun bekam sie nicht nur ein ganzes Haus geschenkt, sondern auch das Kapital, um es zu unterhalten und darin selbst zu leben. Konnte das wirklich wahr sein?


Sie sagte: »Wissen Sie, Herr Severin, ich kann das kaum glauben. Eine unbekannte Verwandte hinterlässt mir ein Haus auf einer Insel, die seit Jahren der Traum von meiner zweiten Heimat ist. Wissen Sie, dass ich schon oft auf Teneriffa war?« »Frau Steffens hat eine weise Wahl getroffen«, entgegnete der Notar. »Ich werde Ihnen einige Unterlagen aushändigen, damit Sie sich eine genauere Vorstellung über den Besitz und die damit einhergehenden Verpflichtungen machen können. Lassen Sie sich Zeit mit den Formalitäten. Klären Sie die Fragen, die sich Ihnen stellen werden, und wenn Sie die Zeit einrichten können, fliegen Sie nach Teneriffa und schauen Sie sich das Haus in Ruhe an. Ich vertraue Ihnen den Schlüssel an, sodass Sie dort ein paar Tage wohnen können. Geben Sie mir in spätestens drei Wochen Bescheid, wie Sie sich entschieden haben.«


»Vielen Dank, Herr Severin. Ich werde davon Gebrauch machen. Doch ich bitte Sie, mir zuvor noch zwei Fragen zu beantworten: Wer war Frau Steffens? Und warum wählte sie mich als ihre Erbin aus? Was wissen Sie darüber?«


»Frau Steffens ist im Alter von achtzig Jahren gestorben. Sie kam tragischerweise bei einem Badeunfall ums Leben. Es wurde Herzversagen diagnostiziert. Der ärztliche Befund sagt, dass Frau Steffens, die eine sehr gute Schwimmerin war, bei relativ bewegter See hinausgeschwommen ist und dabei einen Herzinfarkt erlitten hat. Da Sie selbst Teneriffa gut kennen, wissen Sie, wie tückisch das Meer sein kann und wie rasch Sie eine starke kalte Strömung packen und aufs Meer hinausziehen kann.« »Gab es Zeugen?«, fragte Tonia. »Ja. Ein Nachbar bemerkte das Geschehen vom Ufer aus und benachrichtigte Polizei und Küstenwache, die binnen kürzester Zeit zur Stelle waren und sie aus dem Wasser bargen. Sie war aber bereits tot.«


»Kannten Sie Frau Steffens persönlich, haben Sie sie getroffen?«, erkundigte sich Tonia. »Nicht persönlich. Wir haben telefoniert und korrespondiert. Frau Steffens gehörte noch zur ›alten Schule‹. Sie machte alles schriftlich, war korrekt und umsichtig. Sie hat mich sehr beeindruckt. Sie strahlte eine Tatkraft aus und stand mit ihren achtzig Jahren noch mitten im Leben, wenn Sie wissen, was ich meine.« »Wie kam sie an ihr Vermögen?«, fragte Tonia. »Sie war von Beruf Architektin und in diesem Beruf sehr erfolgreich. Viele Hotels auf den Kanarischen Inseln tragen ihre Handschrift. Sie hat bis in die Neunzigerjahre hinein Hotels geplant und an neuen Projekten mitgewirkt. Für eine Frau ihrer Generation hat sie ein bemerkenswertes Leben geführt. Sie hat sich ihr ganzes Leben lang ihre Eigenständigkeit bewahrt. Sie ist sozusagen in ihrem Beruf aufgegangen. Teneriffa wurde in den Achtzigerjahren ihre Wahlheimat. Sie hat viel zum Gedeihen des Tourismus beigetragen. Ich glaube, dass Sie beide sich gemocht hätten«, fügte er hinzu.


»Wie sind Frau Steffens und ich verwandt? Wie hat sie mich überhaupt gefunden?« »Die Mutter von Frau Steffens stammt aus Ihrem Heimatort. Die Mutter war eine Halbschwester von Ihrem Großvater, das heißt, sie war älter und stammte aus der ersten Ehe des Urgroßvaters. Die Mutter verließ bereits als junges Mädchen ihre Heimat und heiratete, wodurch sie den Familiennamen Stefens annahm. Adelheid Steffens war ihre einzige Tochter. Der Vater verstarb früh, war aber recht wohlhabend, sodass die Tochter Ende der Fünfzigerjahre studieren konnte. Bereits in den Sechzigerjahren hat Frau Stefens in Spanien gearbeitet und dort Hotels geplant, auch auf Mallorca. Als in den Siebzigerjahren der Tourismus auf den Kanarischen Inseln begann, war sie dabei. In dieser Zeit verstarb ihre Mutter in Deutschland. Sie war die einzige Anverwandte, zu der sie Kontakt hatte. Frau Stefens war keine Heilige. Das Vermögen, das sie Ihnen vererbt, stellt nur einen Teil dessen dar, was sie einmal besessen und auch wieder ausgegeben hat. Sie hat gut gelebt und verstand das Leben zu genießen. In den Neunzigerjahren wurde es ruhiger um sie. 1998, also mit 68 Jahren, zog sie sich aus dem Geschäft zurück.«


Tonia lachte: »Eine Vita nach meinem Geschmack. Wie schade, dass ich sie nicht zu Lebzeiten kennengelernt habe. Ich glaube, dass wir tatsächlich einen Draht zueinander gehabt hätten. Doch nun verraten Sie mir noch bitte, warum und wie Frau Stefens mich ausfindig gemacht hat. Haben Sie eine Rolle dabei gespielt, Herr Severin?«


»Nicht direkt«, entgegnete der Notar. »Ich habe lediglich dem, was Frau Stefens selbst in Erfahrung gebracht hatte, einige Details hinzugefügt. Frau Stefens kam vor etwa zwei Jahren auf mich zu. Sie hatte auf Tenerifa einen gemeinsamen Bekannten getrofen, der mich ihr empfahl. Ihr Anliegen war es, ihre Angelegenheiten zu regeln, so lange sie noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sei. Sie war nicht krank, sondern sie war eine vitale und resolute Dame, die sehr genau wusste, was sie wollte. Sie war sich auch sicher, dass sie nicht von irgendeiner Krankheit bedroht war. Sie erzählte mir, dass sie eines Morgens aufgewacht sei mit dem sicheren Gefühl, dass sie nicht mehr lange zu leben habe. Sie habe sich nicht erschrocken und sie habe sich nicht bedroht gefühlt. Es war mehr eine innere Gewissheit, dass ihr Leben abgerundet sei. Gleichzeitig sei ihr bewusst geworden, dass sie mit ihrem Besitz etwas Sinnvolles tun wollte, dass sie Verantwortung dafür übernehmen wolle, wer sie beerbt. Sie war sich klar, dass es eine Person sein sollte und nicht irgendeine Organisation.


Sie kramte in ihrem Gedächtnis und in ihren persönlichen Unterlagen nach Hinweisen auf ihre Familie, zu der keinerlei Kontakt bestand. Eines Tages erinnerte sie sich an etwas, das ihre Mutter ihr erzählt hatte. Ihre Mutter hatte ihr nämlich einmal die Geschichte von einer Verwandten berichtet, die bereits als junge Frau Witwe geworden sei und allein mit ihrer kleinen Tochter dastand. Doch das sei nicht das einzige Unglück gewesen, das dieser jungen Frau widerfahren sei. Ihre Mutter hatte damals noch sporadischen Kontakt mit ihrem Halbbruder, Ihrem Großvater. Und der habe ihr irgendwann im betrunkenen Zustand gestanden, dass er den Hof und alle zugehörigen Grundstücke seinem Sohn vermacht habe. Sein Sohn habe ihn gehörig unter Druck gesetzt und er habe keine Möglichkeit gesehen, sich dagegen zu wehren. Ihre, Frau Hofmeister, Mutter ist also zu dem erlittenen Leid auch noch um ihr Erbe betrogen worden. Die Mutter von Frau Steffens war darüber empört und hat den Kontakt zu ihrem Bruder ganz einschlafen lassen. Frau Steffens interessierte sich dafür, was aus dem kleinen Mädchen von einst, das in solch unglückliche Umstände hineingeboren wurde, geworden war. Hätten Sie nichts aus Ihrem Leben gemacht, Frau Hofmeister, dann säßen Sie nicht hier. Dann hätte Frau Steffens jemand anderen gesucht. Was Sie erlebt und getan haben, hat sie dagegen beeindruckt. Sie hat sogar ihren Roman gelesen und war zu der Auffassung gelangt, dass sie in ihrer zweiten Lebenshälfte die Möglichkeit erhalten sollten, sich hauptsächlich dem Schreiben zu widmen. Und sie hegte die Hoffnung, dass sie dies gerne auch auf Teneriffa tun würden. Denn die Insel hat schon zahlreiche Künstler und Kreative inspiriert. Dies ist also der Grund, warum wir uns heute hier gegenübersitzen.«


Eine Frage brannte Tonia auf der Zunge: »Warum hat Frau Steffens denn dann zu Lebzeiten keinen Kontakt zu mir aufgenommen? Das macht doch keinen Sinn. Sie hätte mir einen Brief schreiben oder mich anrufen können. Ich hätte Sie auf Teneriffa besuchen können, damit wir uns kennenlernen. Ich hätte mich gerne erkenntlich erwiesen. Ein Geschenk von einer unbekannten Gönnerin ist schwierig anzunehmen, finden Sie nicht, Herr Severin? Nun bleibt mir nur noch, ihr ein paar Blumen auf ihr Grab zu legen. Was raten Sie mir, Herr Severin? Was würden Sie an meiner Stelle tun?«


»Ich würde das Geschenk annehmen, wenn ich Sie wäre, Frau Hofmeister. Ich kann nur wiederholen, was ich Ihnen eben bereits gesagt habe: Ich bin überzeugt, dass Frau Steffens mit Ihnen die richtige Wahl getroffen hat. Sie werden das Richtige mit diesem Erbe anzufangen wissen. Ich denke, dass Sie ein Mensch sind, der verantwortungsbewusst handelt. Und noch einmal ja. Ich würde stets für einen frischen Blumenstrauß auf dem Grab meiner Gönnerin sorgen.«


»Ich danke Ihnen, Herr Severin, auch für Ihre Offenheit. Ich werde so bald wie möglich nach Teneriffa reisen und mir ein Bild machen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, um das Weitere zu besprechen.« Herr Severin verabschiedete sie mit einem festen Händedruck.


Als sie auf die Straße trat, hatte sie sich weitestgehend wieder gefangen. Ihr war etwas flau im Magen. Sie lenkte ihre Schritte in Richtung Parkhaus, stoppte an einem sauber wirkenden Imbisswagen, wo sie ein Brötchen mit Putenspießbraten und eine Cola erwarb. Ihr Weg zum Auto führte sie durch einen kleinen Park, wo sie sich auf einer Bank niederließ, um in Ruhe zu essen und das Gehörte geistig Revue passieren zu lassen. Sie freute sich auf der einen Seite unbändig darauf, bald wieder nach Teneriffa zu kommen, und sie brannte vor Neugier auf das, was sie dort vorfinden würde. Sie empfand Dankbarkeit gegenüber Adelheid Steffens und war doch zugleich ein wenig traurig, dass sie sich nicht persönlich begegnet waren. Was konnte sie also tun, um dieses Ungleichgewicht wieder ein wenig ins Lot zu bringen? Plötzlich hatte sie eine Idee. Das war es? Sie würde ihr nächstes Buch Adelheid Steffens und ihrem Leben widmen. Sie hatte in ihrer Zeit ein ganz ungewöhnliches Frauenleben gelebt. Es war bestimmt wert, erzählt zu werden. Tonia strahlte. Jetzt ergab alles einen Sinn.


Bevor sie ihr Auto holte, machte sie noch einen kleinen Umweg, denn sie erinnerte sich, am Morgen einen Copyshop in der Nähe des Starbucks gesehen zu haben. Sie fand den Laden mühelos wieder und fertigte mehrere Kopien der Unterlagen an, die Herr Severin ihr übergeben hatte. Einen Stapel würde sie ihrem Vater geben. Er würde die Unterlagen für sie eingehend prüfen und sie beraten.


Ihre innere Aufregung machte ihr auf der Rückfahrt zu schaffen, sodass sie zweimal fast die falsche Autobahnabfahrt erwischt hätte. Von unterwegs rief sie erst Martin und dann ihre Eltern an und verabredete sich für den frühen Abend mit ihnen im Restaurant »Kochlöffel«. Es gab etwas zu feiern.




KAPITEL 5


Während sich Tonias Aufregung am Abend gelegt hatte und einer puren Freude gewichen war, verbreitete ihre Mutter Hektik. Sie machte sich große Sorgen, dass ihre Tochter in etwas hineintappte. Sie konnte nicht glauben, dass so etwas passierte. Solange sich Tonia erinnern konnte, hatte sich ihre Mutter Sorgen gemacht und versucht sie von Gefahren fernzuhalten. Da sie das einzige Kind war, hatte sich die elterliche Sorge stets voll und ganz auf sie konzentriert – und ihr nur zu oft die Luft zum Atmen geraubt. Tonia war lange erwachsen, bis sie diesen Mechanismus durchschaut hatte. Inzwischen war sie dagegen weitgehend immun und wusste ihre Mutter, die es tatsächlich nur gut meinte, zu nehmen.


Sie unterbrach den aufgeregten Redeschwall und fragte ihre Mutter danach, ob sie noch Erinnerungen an die Mutter von Adelheid habe. Hildegard Hofmeister hatte die ältere Schwester ihres Vaters aber kaum gekannt, wie sich herausstellte. Sie war wohl früh aus dem Ort weggegangen und hatte geheiratet. Tonia fand das traurig. Ihre Familie war groß und weit verzweigt, doch waren die Bindungen untereinander an vielen Stellen unterbrochen. Ihre Mutter hatte unter den Erbschaftsstreitigkeiten sehr gelitten, auf seine Weise auch ihr Bruder, der alles bekommen hatte, aber früh verstarb, ihre Schwester, die mit fünfzehn Jahren von zu Hause wegging und nie wiederkam, und letztlich auch die Großeltern, die das Auseinanderbrechen der Familie noch erlebt hatten. Plötzlich konnte Tonia hinter dem Argwohn ihrer Mutter auch den tiefen Schmerz fühlen. Sie nahm sie kurz in den Arm. Welche seltsamen Wege das Schicksal doch ging. Nun wurde eine Generation später an ihr etwas gutgemacht. Es war, als würde etwas zurechtgerückt und mit Zinsen und Zinseszinsen aufgewertet. Vielleicht könnte Hildegard Hofmeister diese höhere Gerechtigkeit auch irgendwann erkennen. Tonia hoffte, dass sie ihre Eltern dazu bewegen konnte, im Winter einige Wochen auf Teneriffa zu verbringen und es sich in dem milden Klima gutgehen zu lassen.
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